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BUCHER

Ist das Psychogramm der Kleriker schon geschrieben?
Psychologische Anmerkungen ugen Drewermanns Buch „Kleriker“

den Und ist richtig un! wichtig, da
Mit den Publikationen Drewermanns haben
WIr uns In dieser Zeitschrift schon mehrmals

Von Drewermann die sogenannte „Psy-
chogenese” der Kleriker nicht übergan-beschäftigt Goldbrunner, Janda, Scheuer).

Wenn Jer noch einmal Zzu dem viel beachteten SCNH, sondern mıiıt den Hiltsmitteln der Psy-
und kritisierten Buch „Kleriker“ Stellung chologie rekonstruiert wird.

wird, deswegen, weil der Autor Die folgenden Ausführungen wollen
der folgenden Abhandlung das Werk Drewer- daher die grundsätzliche Berechtigung
Naı mıit den ugen des Psychologen unter- VO  3 Drewermanns
sucht und den Methoden der Darstellung therapeutischem
besondere Beachtung schenkt. Anliegen nicht in Zweifel ziehen. ber ıIn
DerVerfasser studierteTheologie und Pädago- Anbetracht der kirchenpolitischen Bri-
gik mıt Schwerpunkt Entwicklungspsycholo- Sa  aV sowohl des Ihemas als mittlerweile
gle, habilitierte sich der Universität Mainz auch der Person des Autors könnte nicht
und leitet momentan die Arbeitsstelle für hinreichend in den Blick kommen, daß PSkatholischen Religions- und Bibelunterricht
1m Kanton Luzern; Lehraufträge für Keli- sich nicht 1Ur eine kirchenpolitische
gionspsychologie un -pädagogik der Uni- Streitschrift handelt, sondern 1n erster
versität Fribourg CH) (Redaktion) Linie eıne Abhandlung, die als „PSV-

chologisch“”, vielfach „tiefenpsycholo-
gisch‘”, aber auch als „entwicklungspsy-

Wie 1ın vielen seiner Veröffentlichungen chologisch“ (36, 290, 457 u.öÖö.) deklariert
wird. i1ne zentrale, ber hunderte VOIvertritt ugen Drewermann auch 1n der

900 Seiten starken Streitschrift '  eriker Seiten hinweg erorterte rage lautet: „Wie
eın therapeutisches Anliegen. Sein aupt- also mul 1an sich die Psychogenese
ziel, erklärt er, sel C5S, nd  1e€ unerhörte1N- und die Psychodynamik VonNn Menschen
csamkeit vieler Ordensleute und Priester (gemeint sind die Kleriker) vorstel-
aufzulösen un s1e AUS dem Getto ihrer len ?u 60)

Damiut tormuliert Drewermann eine klas-beamteten Unpersönlichkeit herauszuho-
len‘ 27) In der Tlat egt die Finger ın sisch entwicklungspsychologische rage

Infolgedessen ist RC legitim, die GültigkeitWunden, die Jange schon schwären. Es
gab und gibt Priester, die keiner Frau seiner Konstrukte muıit den gängıgen DSY-

chologischen Gütekriterien ZUu prüfenunbefangen 1ın die ugen sehen können
(freilich gab und gibt auch die, die das Psychologie versteht sich als eıne erfah-
können). Es gab un! gibt das Leiden m rungsorijentierte Wissenschaft.
Zölibat6—6. Es ist daß eriker, An erster Stelle dieses Beitrages, der sich auf diedie al einem bedingungslosen Gehorsam methodologisch-entwicklungspsychologischen
orjentijert sind, ın der Gunst der Stunde Aspekte der Von Drewermann aufgeworfenen IThe-
stehen. Und trifftZ daß viele der mıiıt- matik beschränkt, ist enn uch fragen, wıe

mıit der Empirie hält Im zweıten eil wird dieschweren psychischen Deformatio-
nen nicht erst 1mM Klerikerstand gebildet, Psychogenese derKleriker, wıe Drewermann s1e pra-

sentiert, urz dargestellt Uun! VO:  - einem entwick-
sondern in diesen Aaus welchen Verhält- lungspsychologischen Standpunkt aQu$s kritisch
nıssen auch immer mitgebracht WUT- geprülft.
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ANTON A. BUCHER 

Ist das Psychogramm der Kleriker schon geschrieben? 

Psychologische Anmerkungen zu Eugen Drewermanns Buch 0 Kleriker" 

Mit den Publikationen Drewermanns haben 
wir uns in dieser Zeitschrift schon mehrmals 
beschäftigt (Goldbrunner, Janda, Scheuer). 
Wenn hier noch einmal zu dem viel beachteten 
und kritisierten Buch .Kleriker" Stellung 
genommen wird, so deswegen, weil der Autor 
der folgenden Abhandlung das Werk Drewer­
manns mit den Augen des Psychologen unter­
sucht und den Methoden der Darstellung 
besondere Beachtung schenkt. 
Der Verfasser studierte Theologie und Pädago­
gik mit Schwerpunkt Entwicklungspsycholo­
gie, habilitierte sich an der Universität Mainz 
und leitet momentan die Arbeitsstelle für 
katholischen Religions- und Bibelunterricht 
im Kanton Luzern; Lehraufträge für Reli­
gionspsychologie und -pädagogik an der Uni­
versität Fribourg (CH). (Redaktion) 

Wie in vielen seiner Veröffentlichungen 
vertritt Eugen Drewermann auch in der 
900 Seiten starken Streitschrift "Kleriker" 
ein therapeutischesAnliegen. Sein Haupt­
ziel, so erklärt er, sei es, "die unerhörte Ein­
samkeit so vieler Ordensleute und Priester 
aufzulösen und sie aus dem Getto ihrer 
beamteten Unpersönlichkeit herauszuho­
len" (27). In der Tat legt er die Finger in 
Wunden, die lange schon schwären. Es 
gab und gibt Priester, die keiner Frau 
unbefangen in die Augen sehen können 
(freilich gab und gibt es auch die, die das 
können). Es gab und gibt das Leiden am 
Zölibat (526-654). Es ist so, daß Kleriker, 
die an einem bedingungslosen Gehorsam 
orientiert sind, in der Gunst der Stunde 
stehen. Und es trifft zu, daß viele der mit­
unter schweren psychischen Deformatio­
nen nicht erst im Klerikerstand gebildet, 
sondern in diesen - aus welchen Verhält­
nissen auch immer - mitgebracht wur-

den. Und es ist richtig und wichtig, daß 
von Drewermann die sogenannte "Psy­
chogenese" der Kleriker nicht übergan­
gen, sondern mit den Hilfsmitteln der Psy­
chologie rekonstruiert wird. 
Die folgenden Ausführungen wollen 
daher die grundsätzliche Berechtigung 
von Drewermanns therapeutischem 
Anliegen nicht in Zweifel ziehen. Aber in 
Anbetracht der kirchenpolitischen Bri­
sanz sowohl des Themas als mittlerweile 
auch der Person des Autors könnte nicht 
hinreichend in den Blick kommen, daß es 
sich nicht nur um eine kirchenpolitische 
Streitschrift handelt, sondern in erster 
Linie um eine Abhandlung, die als "psy­
chologisch", vielfach "tiefenpsycholo­
gisch", aber auch als „entwicklungspsy­
chologisch" (36, 290, 457 u.ö.) deklariert 
wird. Eine zentrale, über hunderte von 
Seiten hinweg erörterte Frage lautet: "Wie 
also ... muß man sich die Psychogenese 
und die Psychodynamik von Menschen 
(gemeint sind die Kleriker) vorstel­
len .. .7" (60). 
Damit formuliert Drewermann eine klas­
sisch entwicklungspsychologische Frage. 
Infolgedessen ist es legitim, die Gültigkeit 
seiner Konstrukte mit den gängigen psy­
chologischen Gütekriterien zu prüfen. 
Psychologie versteht sich als eine erfah­
rungsorientierte Wissenschaft. 

An erster Stelle dieses Beitrages, der sich auf die 
methodologisch-entwicklungspsychologischen 
Aspekte der von Drewermann aufgeworfenen The­
matik beschränkt, ist denn auch zu fragen, wie er 
es mit der Empirie hält. Im zweiten Teil wird die 
Psychogenese der Kleriker, wie Drewermannsie prä­
sentiert, kurz dargestellt und von einem entwick­
lungspsychologischen Standpunkt aus kritisch 
geprüft. 
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Wie häalt Drewermann ntgegen den Erwartungen, die sich bei
miıt der Empirıe? einem sozialwissenschaftlich interessijer-

Es ist diesem Rahmen nicht möglich, ten Leser MNun einstellen, begegnet eine
umfassender auf das wissenschaftliche unverhohlene Ablehnung der klassischen
Selbstverständnis der Psychologie(n) e1n- sozialwissenschaftlichen Methodologie
zugehen. Ein Minimalkonsens besteht „Es hat 1n der Wahl der Methode keinen
jedoch ın der Bestimmung ihres Gegen- Sinn, gewissermalien SanzZ sicher
standsbereichs: die Beschreibung und gehen, allein mıit ‚harten‘ Tatsachen auf-
Erklärung Von menschlichem Verhalten warten Z.u wollen und die Zuflucht 1n mOßg-
1M welıtesten Sinn (vgl Thomae lichst geNaAUECEN statistischen Dokumenta-
eger 1969, 1££) Insofern Psychologie tionen zu suchen“ (33, vgl auch 290)
menschliches Verhalten adäquat Sodann verweıst darauf, die Psycho-
beschreiben will, ist S1e notwendigerweise analyse arbeite nicht quantitativ, Was 1n
eine empirische Wissenschaft 1m welıteren der 1lat nicht bestreiten ist Allein die
Sinn, „eine solche, die ihre Aussagen Aufarbeitung der Lebensgeschichte 1Ur

auf methodisch abgesicherte Erfahrung eines Patienten bringe soviel Mühe und
stutzen möchte” ebd bzw. sich dar- zeitlichen Aufwand mıiıt sich, daß VOINl

bemühen hat Dies ist Drewermann „einergeneralisierenden statistischen Aus-
selbstverständlich bewußt, formuliert wertung” 33) Abstand nehmen ist
doch selber: „Wie aber lassen sich ber Damit legt sich Drewermann eıne metho-

und sinnvollePsychogenese, Psychostruktur und Psy- dologisch legitime
chodynamik Von Klerikern begründete Beschränkung auf, nämlich den Verzicht
Erkenntnisse gewinnen?‘ 32) Mit der auf Generalisierungen.
sung dieser rage steht und Die Ablehnung quantitatiıver Verfahren
das Unternehmen. führt einem ausgesprochenen Vertrau-
Wie beantwortet S1e Drewermann? Aus 1n das „Exemplarische“:
der Sicht „wissenschaftlicher“ Psycholo- „Nun, gibt ben ‚Einzelfälle‘ die nicht zufälligegıe icht ausreichend genug! In Anbe- Einzelheiten, sondern exemplarische Ereignisse dar-

stellen, und wIıe den Historikern möglich ist,tracht des Umfangs seiner Schrift‘ hätte
1al durchaus eın so  es Metho- beispielsweise der Zabernaffäre den Militarismus

des Kaiserreiches aufzuweisen und belegen,denkapitel erwarten können. In diesem sollte dem heutigen Zeitgenossen, wenn sichhätte dargelegt werden mussen, auf wel- nicht mutwillig blind stellt, durchaus möglich se1ın,
cher(n) Stichprobe(n) die folgenden Aus- das Beispiel der jahrzehntelangen Diskussion der
führungen und die zudem präskripti- katholischen Kirche ber die moralische Erlaubtheit

künstlicher Empfängnisverhütung als exemplarisch0üen Schlußfolgerungen beruhen Dies erkennen“wird Von jeder psychologischen oderpäd-
Seminararbeit erwartet, hne ın eıne Diskussion ber die Sach-agogischen

sofern sich nicht ıIINn eiıne rein theoreti- richtigkeit dieserese einzutreten wenn

sche der etwa historische Untersuchung exemplarische FEinzelfälle herangezogen
handelt. „Eine Analyse des inneren werden, ann nicht davon dispensiert
Zustandes der klerikalen Kirche“ wIıe S1Ee werden, gEeENAUECT auszuführen, WOor1in das
der Buchumschlag verspricht, ist aber eın Exemplarische besteht Der moralistische
eminent empirisches Unterfangen. Appell, wonach derjenige, der 1er nichts

Von diesem Umfang ist UrZ hoffen, daß nicht wieder dafürherhalten mulß, Kritiker priori abzuwei-
SEeN, weil S1e ohnehin nicht den Drewermann gelesen hätten (vgl Drewermann 1988, tf) Diese
Argumentation hat natürlich uch ihre psychologische Implikation!
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1. Wie hält es Drewermann 
mit der Empirie? 

Es ist in diesem Rahmen nicht möglich, 
umfassender auf das wissenschaftliche 
Selbstverständnis der Psychologie(n) ein­
zugehen. Ein Minimalkonsens besteht 
jedoch in der Bestimmung ihres Gegen­
standsbereichs: die Beschreibung und 
Erklärung von menschlichem Verhalten 
im weitesten Sinn (vgl. z. B. Thomae & 
Feger 1969, lff). Insofern Psychologie 
menschliches Verhalten adäquat 
beschreiben will, ist sie notwendigerweise 
eine empirische Wissenschaft im weiteren 
Sinn, d. h. ,,eine solche, die ihre Aussagen 
auf methodisch abgesicherte Erfahrung 
stützen möchte" (ebd.), bzw. sich stets dar­
um zu bemühen hat. Dies ist Drewermann 
selbstverständlich bewußt, formuliert er 
doch selber: ,,Wie aber lassen sich über 
Psychogenese, Psychostruktur und Psy­
chodynamik von Klerikern begründete 
Erkenntnisse gewinnen?" (32). Mit der 
Lösung genau dieser Frage steht und fällt 
das ganze Unternehmen. 
Wie beantwortet sie Drewermann7 Aus 
der Sicht „wissenschaftlicher" Psycholo­
gie: Nicht ausreichend genug! In Anbe­
tracht des Umfangs seiner Schrift1 hätte 
man durchaus ein sogenanntes Metho­
denkapitel erwarten können. In diesem 
hätte dargelegt werden müssen, auf wel­
cher(n) Stichprobe(n) die folgenden Aus­
führungen und die - zudem präskripti­
ven - Schlußfolgerungen beruhen. Dies 
wird von jeder psychologischen oder päd­
agogischen Seminararbeit erwartet, 
sofern es sich nicht um eine rein theoreti­
sche oder etwa historische Untersuchung 
handelt. ,,Eine Analyse des inneren 
Zustandes der klerikalen Kirche", wie sie 
der Buchumschlag verspricht, ist aber ein 
eminent empirisches Unterfangen. 
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Entgegen den Erwartungen, die sich bei 
einem sozialwissenschaftlich interessier­
ten Leser nun einstellen, begegnet eine 
unverhohlene Ablehnung der klassischen 
sozialwissenschaftlichen Methodologie: 
„Es hat in der Wahl der Methode keinen 
Sinn, gewissermaßen um ganz sicher zu 
gehen, allein mit ,harten' Tatsachen auf­
wartenzu wollen und die Zuflucht in mög­
lichst genauen statistischen Dokumenta­
tionen zu suchen" (33, vgl. auch 290). 
Sodann verweist er darauf, die Psycho­
analyse arbeite nicht quantitativ, was in 
der Tat nicht zu bestreiten ist. Allein die 
Aufarbeitung der Lebensgeschichte nur 
eines Patienten bringe soviel Mühe und 
zeitlichen Aufwand mit sich, daß von 
,,einer generalisierenden statistischen Aus­
wertung" (33) Abstand zu nehmen ist. 
Damit legt sich Drewermann eine metho­
dologisch legitime und sinnvolle 
Beschränkung auf, nämlich den Verzicht 
auf Generalisierungen. 
Die Ablehnung quantitativer Verfahren 
führt zu einem ausgesprochenen Vertrau­
en in das „Exemplarische": 

.Nun, es gibt eben ,Einzelfälle: die nicht zufällige 
Einzelheiten, sondern exemplarische Ereignisse dar­
stellen, und so wie es den Historikern möglich ist, 
beispielsweise an der Zabernaffäre den Militarismus 
des Kaiserreiches aufzuweisen und zu belegen, so 
sollte es dem heutigen Zeitgenossen, wenn er sich 
nicht mutwillig blind stellt, durchaus möglich sein, 
das Beispiel der jahrzehntelangen Diskussion der 
katholischen Kirche über die moralische Erlaubtheit 
künstlicher Empfängnisverhütung als exemplarisch 
zu erkennen• (106). 

Ohne in eine Diskussion über die Sach­
richtigkeit dieser These einzutreten: wenn 
exemplarische Einzelfälle herangezogen 
werden, kann nicht davon dispensiert 
werden, genauer auszuführen, worin das 
Exemplarische besteht. Der moralistische 
Appell, wonach derjenige, der hier nichts 

1 Von diesem Umfang ist nur zu hoffen, daß er nicht wieder dafür herhalten muß, Kritiker a priori abzuwei­
sen, weil sie ohnehin nicht den ganzen Drewermann gelesen hätten (vgl. Drewermann 1988, 7 ff). Diese 
Argumentation hat natürlich auch ihre psychologische Implikation! 
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Exemplarisches erkennen / Michael Albus erklären, da S1e ın einem
„mutwillig blind‘ ist, genugt nicht glaubensgefestigten, aber nicht unter-
Auf nicht weiıter überprüfte Generalisie- drückenden Elternhaus aufgewachsen sSEe1-

Kein Sozialwissenschaftler, demrungen stö(ßßt 1a ıIn diesem „Psycho-
oramm' och und och ‚Man darf ohne Realitätskontrolle gelegen ist, würde
Zögern behaupten, daß die elısten rie- sich vermesseN, sich eın Attribut zuzule-
ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs ACN, das gemeinhin LLUTr Gott zugeschrie-

ähnlich gegenüberstehen wIıe die ben wird: Allwissenheit ‚Obwohl ich
Bewohner Rußlands VOI 1917 ihrer Regie- diesbezüglich ber statistische Erhebun-

dartf ich dochrung 1n MoskauBucher / Zu Drewermanns Buch „Kleriker“”  305  Exemplarisches zu erkennen vermag,  Michael Albus erklären, daß sie in einem  „mutwillig blind“ ist, genügt nicht.  glaubensgefestigten, aber nicht unter-  Auf nicht weiter überprüfte Generalisie-  drückenden Elternhaus aufgewachsen sei-  en .. Kein Sozialwissenschaftler, dem  rungen stößt man in diesem „Psycho-  gramm” noch und noch: „Man darf ohne  an Realitätskontrolle gelegen ist, würde  Zögern behaupten, daß die meisten Prie-  sich vermessen, sich ein Attribut zuzule-  ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs  gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie-  so ähnlich gegenüberstehen wie die  ben wird: Allwissenheit. „‚Obwohl ich  Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie-  diesbezüglich über statistische Erhebun-  darf  ich doch  rung in Moskau . . .“ (98). Bei der angege-  gen nicht verfüge,  benen Fußnote interessiert den sozialwis-  sagen . . . (385).  senschaftlich orientierten Psychologen  Aus der Sicht einer sich als empirisch ver-  allerdings weniger, daß Gogol im „Revi-  stehenden Psychologie ist es jedenfalls  sor” „diese Mentalität prachtvoll kari-  eine besondere Leistung, ein 900 Seiten  kiert“ hat (765), sondern vielmehr, ob der,  zählendes „Psychogramm” zu schreiben,  der dies behauptet, entsprechende Daten  in dem weder der Begriff „Stichprobe“ vor-  vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich  kommt, noch Signifikanzmaße, noch  selber der Anstrengung der Empirie unter-  Korrelationskoeffizienten, noch Hypo-  ziehen. Dann allerdings müßte man auf  thesen im streng statistischen Sinn aufge-  ein dermaßen umfangreiches Kleriker-  führt werden, noch mögliche unabhängi-  buch noch lange warten. „Was für das  ge Variablen gemessen werden wie:  Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf  ‚Geschlecht“,  „sozioökonomischer Sta-  man uneingeschränkt von dem Werde-  tus“, „Alter“ „Stellung in der kirchlichen  gang jedes Klerikers behaupten“ (552).  Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche  Drewermann hat zwar Recht: Behaupten  abhängige Variablen wie: „Wert auf der  darf man. Aber von daher nicht damit  Dogmatismus-Skala“, „locus of control“,  rechnen, der komplexeren Wirklichkeit  „Ausmaß der sozialen Erwünschtheit“,  gerecht zu werden!  „Einstellung zur Religiosität“‘  Z  vunr  Angst“ etc.  Entgegen der eigenen Selbstbeschrän-  — Die klassische sozialwissenschaftliche  kung: Drewermann generalisiert! „Die  Forschungsmethodologie weist zugegebe-  meisten Kleriker, befragt man sie nach  nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen  ihrer sexuellen Entwicklung, werden  auf. Aber kann man sie auch dort derma-  heute verneinen, daß sie ‚repressiv‘ erzo-  ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß-  gen worden seien .  ” (530). Aber hat  reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol-  Drewermann so viele Kleriker befragt,  gen zeigen sich schon am Titel: „Kleriker.“  daß er von „den meisten“ sprechen darf?  Sindes die „Kleriker“? Oder ist es der „Kle-  riker“ — als Abstraktum? Letzteres ist der  Wäre es nicht überzeugender, wenn man  lesen könnte: ‚Von den Klerikern, die ich  Fall!  dazu befragt habe — es handelt sich um  Drewermanns eigentliche Datenquelle  eine Stichprobe, die sich zusammensetzt  besteht neben den vielen Beispielen aus  aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen,  der Weltliteratur in den Geschichten sei-  x Ordensschwestern, wobei das durch-  ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi-  schnittliche Alter x Jahre beträgt — haben  ger auf Beispiele von Ordensschwestern  x % angegeben, daß .. .“ — Vollends  zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,  dubios wird es, wenn fortgefahren wird:  410, 476 u.ö.) als von Priestern. Als haupt-  „Sie (die Befragten) werden, wie im April  sächliche Datenquelle figurieren damit  1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit  Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-(98) Bei der aAaNnsCHC- gen nicht verfüge,
benen Fußnote interessiert den sOzlalwis-Bucher / Zu Drewermanns Buch „Kleriker“”  305  Exemplarisches zu erkennen vermag,  Michael Albus erklären, daß sie in einem  „mutwillig blind“ ist, genügt nicht.  glaubensgefestigten, aber nicht unter-  Auf nicht weiter überprüfte Generalisie-  drückenden Elternhaus aufgewachsen sei-  en .. Kein Sozialwissenschaftler, dem  rungen stößt man in diesem „Psycho-  gramm” noch und noch: „Man darf ohne  an Realitätskontrolle gelegen ist, würde  Zögern behaupten, daß die meisten Prie-  sich vermessen, sich ein Attribut zuzule-  ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs  gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie-  so ähnlich gegenüberstehen wie die  ben wird: Allwissenheit. „‚Obwohl ich  Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie-  diesbezüglich über statistische Erhebun-  darf  ich doch  rung in Moskau . . .“ (98). Bei der angege-  gen nicht verfüge,  benen Fußnote interessiert den sozialwis-  sagen . . . (385).  senschaftlich orientierten Psychologen  Aus der Sicht einer sich als empirisch ver-  allerdings weniger, daß Gogol im „Revi-  stehenden Psychologie ist es jedenfalls  sor” „diese Mentalität prachtvoll kari-  eine besondere Leistung, ein 900 Seiten  kiert“ hat (765), sondern vielmehr, ob der,  zählendes „Psychogramm” zu schreiben,  der dies behauptet, entsprechende Daten  in dem weder der Begriff „Stichprobe“ vor-  vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich  kommt, noch Signifikanzmaße, noch  selber der Anstrengung der Empirie unter-  Korrelationskoeffizienten, noch Hypo-  ziehen. Dann allerdings müßte man auf  thesen im streng statistischen Sinn aufge-  ein dermaßen umfangreiches Kleriker-  führt werden, noch mögliche unabhängi-  buch noch lange warten. „Was für das  ge Variablen gemessen werden wie:  Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf  ‚Geschlecht“,  „sozioökonomischer Sta-  man uneingeschränkt von dem Werde-  tus“, „Alter“ „Stellung in der kirchlichen  gang jedes Klerikers behaupten“ (552).  Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche  Drewermann hat zwar Recht: Behaupten  abhängige Variablen wie: „Wert auf der  darf man. Aber von daher nicht damit  Dogmatismus-Skala“, „locus of control“,  rechnen, der komplexeren Wirklichkeit  „Ausmaß der sozialen Erwünschtheit“,  gerecht zu werden!  „Einstellung zur Religiosität“‘  Z  vunr  Angst“ etc.  Entgegen der eigenen Selbstbeschrän-  — Die klassische sozialwissenschaftliche  kung: Drewermann generalisiert! „Die  Forschungsmethodologie weist zugegebe-  meisten Kleriker, befragt man sie nach  nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen  ihrer sexuellen Entwicklung, werden  auf. Aber kann man sie auch dort derma-  heute verneinen, daß sie ‚repressiv‘ erzo-  ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß-  gen worden seien .  ” (530). Aber hat  reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol-  Drewermann so viele Kleriker befragt,  gen zeigen sich schon am Titel: „Kleriker.“  daß er von „den meisten“ sprechen darf?  Sindes die „Kleriker“? Oder ist es der „Kle-  riker“ — als Abstraktum? Letzteres ist der  Wäre es nicht überzeugender, wenn man  lesen könnte: ‚Von den Klerikern, die ich  Fall!  dazu befragt habe — es handelt sich um  Drewermanns eigentliche Datenquelle  eine Stichprobe, die sich zusammensetzt  besteht neben den vielen Beispielen aus  aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen,  der Weltliteratur in den Geschichten sei-  x Ordensschwestern, wobei das durch-  ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi-  schnittliche Alter x Jahre beträgt — haben  ger auf Beispiele von Ordensschwestern  x % angegeben, daß .. .“ — Vollends  zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,  dubios wird es, wenn fortgefahren wird:  410, 476 u.ö.) als von Priestern. Als haupt-  „Sie (die Befragten) werden, wie im April  sächliche Datenquelle figurieren damit  1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit  Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-385)
senschatftlich orjentierten Psychologen Aus der Sicht einer sich als empirisch VeTlr-

allerdings weniger, daß Gogol 1M „Revi- stehenden Psychologie ist P jedenfalls
SOr  ‚ „diese Mentalıität prachtvoll ari- eine besondere Leistung, eın 900 Seiten
kiert“ hat 765 sondern vielmehr, ob der, zählendes „Psychogramm“ schreiben,
der 1es behauptet, entsprechende Daten ın dem wederder Begriff „Stichprobe“ VOI -

vorlegen annn Wenn nicht, müßte 8 sich kommt, och Signifikanzmaße, och
selber derAnstrengung der Empirie unter- Korrelationskoeffizienten, och Hypo-
ziehen. Dann allerdings müßte INanl auf thesen 1mM streng statistischen Sinn aufge-
eın dermaßen umfangreiches Kleriker- führt werden, och mögliche unabhängi-
buch och lange warten „Was für das SC Variablen werden WIe:
Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf ‚Geschlecht“ „sozioökonomischer Sta-
n uneingeschränkt VOon dem Werde- tus „Alter „Stellung in der kirchlichen
gang jedes Klerikers behaupten” (552) Hierarchie“ berücksichtigt bzw. mögliche
Drewermann hat ZWAar Recht Behaupten abhängige Variablen wIle: „Wert auf der
darf INall. ber VO  3 daher nicht damit Dogmatismus-Skala”, „lOcus of control”,
rechnen, der komplexeren Wirklichkeit „Ausmaß der sozijialen Erwünschtheit“”,
gerecht Z.Uu werden! „Einstellung ZU[!r Religiosität‘ p t” etc.
ntgegen der eigenen Selbstbeschrän- Die klassische sozialwissenschaftliche
kung: Drewermann generalisiert! „Die Forschungsmethodologie welst zugegebe-
meılisten eriker, befragt 1an sS1e ach nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen
ihrer sexuellen Entwicklung, werden auf ber annn 1d  ı1 S1e auch Ort derma-
heute verneıinen, da sS1e ‚repressiv' e120- Ben sorglos übergehen, sS1e autfschluß-
gen worden sel]en ber hat reich, Ja unverzichtbar ist? Die atalen Fol-
Drewermann viele Kleriker befragt, gsCch zeıgen sich schon Titel „Kleriker“
daß VO  3 „‚den meisten“ sprechen darft? Sind 5 die „Kleriker”? der ist e der „Kle-

riker“” als Abstraktum? Letzteres ist derWäre S nicht überzeugender, WeNnl 1d

lesen könnte: Von den Klerikern, die ich Fall!
azZu befragt habe S handelt sich Drewermanns eigentliche Datenquelle
eine Stichprobe, die sich zusammensetzt besteht neben den vielen Beispielen Aaus
UuSs Ordenspriestern, Weltgeistlichen, der Weltliteratur in den Geschichten sE1-

Ordensschwestern, wobei das durch- Zier Klienten.el£ä1lt auf, daß Aufi-
schnittliche Alter Jahre beträgt haben er auf Beispiele VO  5 Ordensschwestern

o angegeben, da Vollends zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408,
dubios wird CS, wenn fortgefahren wird: 410, 476 u.Öö.) als VO  3 Priestern. Alsaupt-
„Sie die Befragten) werden, WIe 1mM April sächliche Datenquelle figurieren damit
1989 Bischof Lehmann 1mM Gespräch mıit Kleriker(innen), die sich ın seine Psycho-
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Exemplarisches zu erkennen vermag, 
"mutwillig blind" ist, genügt nicht. 
Auf nicht weiter überprüfte Generalisie­
rungen stößt man in diesem „Psycho­
gramm" noch und noch: "Man darf ohne 
Zögern behaupten, daß die meisten Prie­
ster heute der Meinung ihres Ortsbischofs 
so ähnlich gegenüberstehen wie die 
Bewohner Rußlands vor 1917 ihrer Regie­
rung in Moskau .. :' (98). Bei der angege­
benen Fußnote interessiert den sozialwis­
senschaftlich orientierten Psychologen 
allerdings weniger, daß Gogol im „Revi­
sor" ,,diese Mentalität prachtvoll kari­
kiert" hat (765), sondern vielmehr, ob der, 
der dies behauptet, entsprechende Daten 
vorlegen kann. Wenn nicht, müßte er sich 
selber der Anstrengung der Empirie unter­
ziehen. Dann allerdings müßte man auf 
ein dermaßen umfangreiches Kleriker­
buch noch lange warten. ,,Was für das 
Leben dieses Theologiedozenten gilt, darf 
man uneingeschränkt von dem Werde­
gang jedes Klerikers behaupten" (552). 
Drewermann hat zwar Recht: Behaupten 
darf man. Aber von daher nicht damit 
rechnen, der komplexeren Wirklichkeit 
gerecht zu werden! 
Entgegen der eigenen Selbstbeschrän­
kung: Drewermann generalisiert! "Die 
meisten Kleriker, befragt man sie nach 
ihrer sexuellen Entwicklung, werden 
heute verneinen, daß sie ,repressiv' erzo­
gen worden seien .. :' (530). Aber hat 
Drewermann so viele Kleriker befragt, 
daß er von 0 den meisten" sprechen darf? 
Wäre es nicht überzeugender, wenn man 
lesen könnte: Yon den Klerikern, die ich 
dazu befragt habe - es handelt sich um 
eine Stichprobe, die sich zusammensetzt 
aus x Ordenspriestern, x Weltgeistlichen, 
x Ordensschwestern, wobei das durch­
schnittliche Alter x Jahre beträgt - haben 
x % angegeben, daß . . :' - Vollends 
dubios wird es, wenn fortgefahren wird: 
„Sie (die Befragten) werden, wie im April 
1989 Bischof Lehmann im Gespräch mit 
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Michael Albus erklären, daß sie in einem 
glaubensgefestigten, aber nicht unter­
drückenden Elternhaus aufge-w:achsen sei­
en ... " Kein Sozialwissenschaftler, dem 
an Realitätskontrolle gelegen ist, würde 
sich vermessen, sich ein Attribut zuzule­
gen, das gemeinhin nur Gott zugeschrie­
ben wird: Allwissenheit. ,,Obwohl ich 
diesbezüglich über statistische Erhebun­
gen nicht verfüge, darf ich doch 
sagen .. :' (385). 
Aus der Sicht einer sich als empirisch ver­
stehenden Psychologie ist es jedenfalls 
eine besondere Leistung, ein 900 Seiten 
zählendes „Psychogramm" zu schreiben, 
in dem weder der Begriff „Stichprobe" vor­
kommt, noch Signifikanzmaße, noch 
Korrelationskoeffizienten, noch Hypo­
thesen im streng statistischen Sinn aufge­
führt werden, noch mögliche unabhängi­
ge Variablen gemessen werden wie: 
,,Geschlecht", ,,sozioökonomischer Sta­
tus", "Alter", "Stellung in der kirchlichen 
Hierarchie" berücksichtigt bzw. mögliche 
abhängige Variablen wie: ,,Wert auf der 
Dogmatismus-Skala", ,,locus of control", 
,,Ausmaß der sozialen Erwünschtheit", 
"Einstellung zur Religiosität", ,,Angst" etc. 
- Die klassische sozialwissenschaftliche 
Forschungsmethodologie weist zugegebe­
nermaßen Einseitigkeiten und Schwächen 
auf. Aber kann man sie auch dort derma­
ßen sorglos übergehen, wo sie aufschluß­
reich, ja unverzichtbar ist? Die fatalen Fol­
gen zeigen sich schon am Titel: ,,Kleriker." 
Sind es die "Kleriker"? Oder ist es der "Kle­
riker" - als Abstraktum? Letzteres ist der 
Fall! 
Drewermanns eigentliche Datenquelle 
besteht neben den vielen Beispielen aus 
der Weltliteratur in den Geschichten sei­
ner Klienten. Dabei fällt auf, daß er häufi­
ger auf Beispiele von Ordensschwestern 
zurückgreift (324, 333, 336, 398, 400, 408, 
410, 476u.ö.) als von Priestern. Als haupt­
sächliche Datenquelle figurieren damit 
Kleriker(innen), die sich in seine Psycho-
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therapie begeben haben Von dieser not- nisjiert. Das heißt keineswegs, die VOIl

Drewermann erzähltenwendigerweise geringen Stichprobe kön- (Leidens)Ge-
e11 aber keine interenzstatistischen schichten müßten nicht ernst
Schlüsse auf die Gesamtpopulation die werden. ber nicht nur) als empirische
Kleriker) gBeZOgCN werden. Indizien ür die Freud’sche „Entwick-
Der Erkenntniswert vVon Geschichten ist Jungspsychologie“. Wenn subsumtionslo-
nicht bestreiten. „Aus Geschichten ler- sch VOo.  cn wird, annn zudem
nen gehört „Einübung” 1ın pädago- nicht 1n den Blick kommen, da[(ß auch
gisches, psychologisches und auch theo- jeder Kleriker eın sogenannter Alltags-
logisches Verstehen Baacke Schulze psychologe ist Thommen 19385, 21—98
1979 In den etzten Jahren ist innerhalb Sein bewußtes subjektives Selbstver-
der psychologischen Methodendiskus- ständnis ber seine eigene Psychogenese
S10N das Ansehen derso  en„Nartfa- müßte werden,
tiven Interviews“ vgl Wiedemann 1986 C>S, sollite anders lauten, den „Experten”
SOWI1IEe das der sogenannten „Dialogischen zu einer Modifikation seiner Theorie und
Forschungsmethoden“ Sommer seines Standpunktes bewegen ann.
gestiegen. Gefordert wird eiıne sogenannte Methodologisch fragwürdiger und sach-

Sozialwissenschaft“„rekonstruktive ich schwererwiegend 1st CcS, wenn Dre-
(Garz Kraimer Sije sol] den viel- wWwWel7] iktive Beispiele einfachhin
tach latenten Sinngehalt Von Jlexten 1 erfindet. Ein Religionspädagoge hat
weiıtesten Sinn manıitest machen. Die nicht Unrecht Drewermann einen
Konvergenzen ZUr Arbeit des Psychoana- Dichter genannt (Lange P  Is Bei-
ytikers werden auch VON Oevermann spiel denke INa sich eıne Frau, die eigent-
(1986) genannt, dem prominentesten Ver- ich selber SeIn als Mädchen 1n einen
treter der sogenannten ‚Objektiven Her- Orden eingetreten ware, sich ann aber
meneutik“, die sich als eın methodologi- ZUTF Heirat entschließen mußte“
sches Paradigma 1n den Sozialwissen- 1€eSs als Veranschaulichung der Von
schaften etabliert hat Richter beschriebenen Proji-
Fungieren die Geschichten, wı1e sS1e Dre- zierung des idealen elterlichen Selbst ın
Wermann (nachJerzählt, 1mM Sinne der das ind 339)
objektiven Hermeneutik? Nur bedingt! Die Problematik dieses „empirischen“
Objektive Hermeneutik wendet sich Vorgehens besteht nicht LLIUTLr darin, daß

das sogenannte „subsumtionslogi- solche Beispiele simpel ‚veritizieren“ sol-
sche‘  4 orgehen Sie beanstandet, wenn len, Was eh und Je schon festzustehen
empirische Daten einer feststehenden scheint, sondern auch ın der inhaltlichen
Theorie subsumiert werden, ohne daß Beliebigkeit. „Läßt sich nicht jedes
diese ın rage gestellt und gegebenenfalls der genannten Beispiele bisher, indem
verändert wird. Wenn UDrewermann aber man es als singulären Einzelfall als
schreibt: „Auch 1er mögen Zzwel knappe Konkretion eıner strukturellen Typologie
Beispiele ZUTr Anschauung dienen (410, interpretiert, auch irgendwo eın egen-
404), handelt CS sich eindeutig ıIM Sub- beispiel auftreiben?“, fragt Drewermann
sumtıiıon. Zumeist dienen die Beispiele selber 342 Diesem 11UTr ZUu berechtigten
dafür, die klassisch psychoanalytischen Einwand egegne damit, „das Terrain
Reterenztheorien Ss.u.) und die VOT diesem derAusreden undAusflüchte” werde annn
Hintergrund konstruierte Psychogenese „enger‘, wenn die Psychoanalyse „tiefer“
VO  3 Klerikern ıllustrieren. Dadurch greife und die „Selbsterkenntnis“” zunähme
wird die Theorie für weıtere Kritik 1MMUu- (343) Diese besteht aber bloß darin, daß
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therapie begeben haben. Von dieser not­
wendigerweise geringen Stichprobe kön­
nen aber keine inferenzstatistischen 
Schlüsse auf die Gesamtpopulation (die 
Kleriker) gezogen werden. 
Der Erkenntniswert von Geschichten ist 
nicht zu bestreiten. ,,Aus Geschichten ler­
nen# gehört zur „Einübung" in pädago­
gisches, psychologisches und auch theo­
logisches Verstehen (Baacke & Schulze 
1979). In den letzten Jahren ist innerhalb 
der psychologischen Methodendiskus­
sion das Ansehen der sogenannten „narra­
tiven Interviews# (vgl. Wiedemann 1986) 
sowie das der sogenannten „Dialogischen 
Forschungsmethoden" (Sommer 1987) 
gestiegen. Gefordert wird eine sogenannte 
„rekonstruktive Sozialwissenschaft0 
(Garz & Kraimer 1983). Sie soll den viel­
fach latenten Sinngehalt von Texten im 
weitesten Sinn manifest machen. Die 
Konvergenzen zur Arbeit des Psychoana­
lytikers werden auch von U. Oevermann 
(1986) genannt, dem prominentesten Ver­
treter der sogenannten ,,Objektiven Her­
meneutik~ die sich als ein methodologi­
sches Paradigma in den Sozialwissen­
schaften etabliert hat. 
Fungieren die Geschichten, wie sie Dre­
wermann (nach)erzählt, im Sinne der 
objektiven Hermeneutik? Nur bedingt! 
Objektive Hermeneutik wendet sich 
gegen das sogenannte „subsumtionslogi­
sche0 Vorgehen. Sie beanstandet, wenn 
empirische Daten einer feststehenden 
Theorie subsumiert werden, ohne daß 
diese in Frage gestellt und gegebenenfalls 
verändert wird. Wenn Drewermann aber 
schreibt: ,,Auch hier mögen zwei knappe 
Beispiele zur Anschauung dienen" (410, 
404), handelt es sich eindeutig um Sub­
sumtion. Zumeist dienen die Beispiele 
dafür, die klassisch psychoanalytischen 
Referenztheorien(s.u.)unddievordiesem 
Hintergrund konstruierte Psychogenese 
von Klerikern zu illustrieren. Dadurch 
wird die Theorie für weitere Kritik immu-
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nisiert. Das heißt keineswegs, die von 
Drewermann erzählten (Leidens)Ge­
schichten müßten nicht ernst genommen 
werden. Aber nicht (nur) als empirische 
Indizien für die Freud'sche „Entwick­
lungspsychologieu. Wenn subsumtionslo­
gisch vorgegangen wird, kann zudem 
nicht in den Blick kommen, daß auch 
jeder Kleriker ein sogenannter Alltags­
psychologe ist (Thommen 1985, 21-98). 
Sein bewußtes subjektives Selbstver­
ständnis über seine eigene Psychogenese 
müßte so ernst genommen werden, daß 
es, sollte es anders lauten, den „Experten" 
zu einer Modifikation seiner Theorie und 
seines Standpunktes bewegen kann. 
Methodologisch fragwürdiger und sach­
lich schwererwiegend ist es, wenn Dre­
wermann fiktive Beispiele einf achhin 
erfindet. Ein Religionspädagoge hat -
nicht zu Unrecht - Drewermann einen 
Dichter genannt (Lange 1988). ,,Als Bei­
spiel denke man sich eine Frau, die eigent­
lich selber gern als Mädchen in einen 
Orden eingetreten wäre, sich dann aber 
... zur Heirat entschließen mußte" (338) 
- dies als Veranschaulichung der von 
H. E. Richter (1969) beschriebenen Proji­
zierung des idealen elterlichen Selbst in 
das Kind (339). 
Die Problematik dieses ,,empirischen" 
Vorgehens besteht nicht nur darin, daß 
solche Beispiele simpel „verifizieren" sol­
len, was eh und je schon festzustehen 
scheint, sondern auch in der inhaltlichen 
Beliebigkeit. ,,Läßt sich nicht gegen jedes 
der genannten Beispiele bisher, indem 
man es als singulären Einzelfall stat~ als 
Konkretion einer strukturellen Typologie 
interpretiert, auch irgendwo ein Gegen­
beispiel auftreiben?': fragt Drewermann 
selber (342). Diesem nur zu berechtigten 
Einwand begegnet er damit, ,,das Terrain 
der Ausreden und Ausflüchte" werde dann 
,,enger", wenn die Psychoanalyse „tiefer" 
greife und die „Selbsterkenntnis" zunähme 
(343). Diese besteht aber bloß darin, daß 
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der Leser die „Erkenntnisse” VO  . Drewer- sSeın 94) Zudem habe ın seinem „ent-
INanı seıinen eigenen macht. fremdeten Sein“ (96 ff) eın „Selbst-Opter“”
Was bei Drewermann VOTL allem fehlt, i1st ım wahrsten Sinn des Wortes darzubrin-
der differentialpsychologische Gesichts- SCN Genau dieses „Selbstopter“ steht auch
punkt (vgl och immer Hofstätter 1mM Zentrum der entwicklungspsychologi-
Dieser beinhaltet die geradezu simple, schen Rekonstruktion (290, 302, 321, 392,
aber vielleicht gerade deswegen oft über- 394 u.ö.)
sehene Tatsache „Wie unterschiedlich Damit zeichnet Drewermann eın geradezu
sich Menschen verhalten können, zeigt pathologisches, jedenfalls extrem einseit1-
uns die Alltagserfahrung“ (Hofstätter SCS Bild wiederum! des Klerikers Es hat
1971, 27) Problemlos ann umformuliert den Anschein, als ob SAl keine glückli-
werden: „Wie unterschiedlich sich auch chen Kleriker geben könne, mehr och
Kleriker verhalten, zeigt die Alltags- geben dürfe, weil ann der Legitimität se1-
erfahrung. ©1 Kritik zumindest partiel]l das „funda-

mentum in reZware. Infolgedes-
Drewermanns (entwicklungspsycho- e1 stehen auch die entwicklungspsycho-logische) Rekonstruktion der logischen Ausführungen VOIl Anfang
Psychogenese des Klerikers auf einem schiefen Fundament.

Bei der Rekonstruktion der Psychogenese Die Rekonstruktion der Psychogenese
des Klerikers verfährt Drewermann S VO  3 Klerikern habe In der frühesten ind-
da(} zunächst se1ıne psychische Struktur eit zu beginnen Dabei verwahrt sich

erfassen versucht. Als charakteristisch dagegen, „einen Menschen als das blo(ß
wird festgehalten, der Kleriker se1l „genÖ- passıve Produkt VOIl Erziehung und
tigt”, „etwas Außerordentliches werden Milieu betrachten“ 36) Diese Einsicht
und das Außerordentliche suchen, se1 wird iın der aktuellen Entwicklungs-
aber umgekehrt schwach, dieses Unge- psychologie weitgehend anerkannt (vgl.
wöhnliche (seiner) Bestimmung der Piaget Entwicklung wird nicht LU

raft (seiner) Persönlichkeit Z.Uu leben, und Von Faktoren gelenkt, sondern
nehme dessen gleichzeitig der zumindest teilweise VO Subjekt selber
Objektivität eınes Amtes seine) bestimmt. Wird Drewermann dieser PTO-
Zuflucht“ 60) Dieses „Außerordentliche“ grammatischen AÄußerung gerecht?
bestehe darin, sich „für VOnNn Gott erwählt Schaut INnall geNAUET hin, nımmt diesen

halten“ (47; vgl 84) bzw. ach den Standpunkt Sar nicht erst e1ın, äßt doch
„evangelischen Räten‘ Armut, Gehorsam nıcht einmal gelten, jemand ergreife das
und Keuschheit leben Dies stelle eıne Priesteramt UuSs freien Stücken (51  — jel-
„ausgesprochen antibürgerliche ens- mehr mMuUusSsse in „umgekehrt Sagen, da
form dar (57) die jedoch bei einem jemand, der sichZUKleriker der katholi-
gleichzeitigen Beamtenstatus ausgeübt schen Kirche eignet, psychoanalytisch

gesehen in weıten Bereichen seiner DPer-werde, Was eıne generelle „Doppelbödig-
eit‘  347 der klerikalen Existenz ach sich Z1e- sönlichkeitsentwicklung schon als ind
he Dieser Status se1l für den Kleriker des- ‚geopfert‘ worden sSeın muß, sich Spä-
halb erforderlich, weil menschlich „Zu ter mıit der entsprechenden theologischen
schwach“ 60) mehroch „bis 1n die Wur- Doktrin identiftizieren können“ (91)
zeln verunsichert“ 73) ja „selber Worin besteht diese Opferung des Kindes,
nichts“ sel. In seiınem Amt musse die auf daß es später ZU) Kleriker tauge? Sie
Erlösung predigen, hne selber „erlöst“ erfolge schon vor dem sogenannten ‚Ödi-
90) un „ImMm eigenen Leben glücklich puskomplex“ un!: 1n einer Familien-
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der Leser die "Erkenntnisse" von Drewer­
mann zu seinen eigenen macht. 
Was bei Drewermann vor allem fehlt, ist 
der differentialpsychologische Gesichts­
punkt (vgl. noch immer Hofstätter1971). 
Dieser beinhaltet die geradezu simple, 
aber vielleicht gerade deswegen oft über­
sehene Tatsache: "Wie unterschiedlich 
sich Menschen verhalten können, zeigt 
uns die Alltagserfahrung" (Hofstätter 
1971, 27). Problemlos kann umformuliert 
werden: "Wie unterschiedlich sich auch 
Kleriker verhalten, zeigt uns die Alltags­
erfahrung." 

2. Drewermanns (entwicklungspsycho­
logische) Rekonstruktion der 
Psychogenese des Klerikers 

Bei der Rekonstruktion der Psychogenese 
des Klerikers verfährt Drewermann so, 
daß er zunächst seine psychische Struktur 
zu erfassen versucht. Als charakteristisch 
wird festgehalten, der Kleriker sei "genö­
tigt", ~twas Außerordentliches zu werden 
und das Außerordentliche zu suchen, sei 
aber umgekehrt zu schwach, dieses Unge­
wöhnliche (seiner) Bestimmung aus der 
Kraft (seiner) Persönlichkeit zu leben, und 
nehme statt dessen gleichzeitig zu der 
Objektivität eines Amtes (seine) 
Zuflucht" ( 60). Dieses "Außerordentliche" 
bestehe darin, sich Jür von Gott erwählt 
zu halten" (47; vgl. 84) bzw. nach den 
~vangelischen Räten" Armut, Gehorsam 
und Keuschheit zu leben. Dies stelle eine 
"ausgesprochen antibürgerliche Lebens­
form" dar (57), die jedoch bei einem 
gleichzeitigen Beamtenstatus ausgeübt 
werde, was eine generelle "Doppelbödig­
keit" der klerikalen Existenz nach sich zie­
he. Dieser Status sei für den Kleriker des­
halb erforderlich, weil er menschlich "zu 
schwach" (60), mehrnoch: "bis in die Wur­
zeln verunsichert" (73), ja sogar "selber 
nichts" sei. In seinem Amt müsse er die 
Erlösung predigen, ohne selber ~rlöst" 
(90) und "im eigenen Leben glücklich zu 
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sein" (94). Zudem habe er in seinem "ent­
fremdeten Sein" (96 ff) ein "Selbst-Opfer" 
im wahrsten Sinn des Wortes darzubrin­
gen. Genau dieses „Selbstopfer" steht auch 
im Zentrum der entwicklungspsychologi­
schen Rekonstruktion (290,302,321,392, 
394 u.ö.). 
Damit zeichnet Drewermann ein geradezu 
pathologisches, jedenfalls extrem einseiti­
ges Bild-wiederum! des Klerikers. Es hat 
den Anschein, als ob es gar keine glückli­
chen Kleriker geben könne, mehr noch: 
geben dürfe, weil dann der Legitimität sei­
ner Kritik zumindest partiell das „funda­
mentum in re" entzogen wäre. Infolgedes­
sen stehen auch die entwicklungspsycho­
logischen Ausführungen von Anfang an 
auf einem schiefen Fundament. 
Die Rekonstruktion der Psychogenese 
von Klerikern habe in der frühesten Kind­
heit zu beginnen. Dabei verwahrt er sich 
dagegen, "einen Menschen als das bloß 
passive Produkt von Erziehung und 
Milieu zu betrachten" (36). Diese Einsicht 
wird in der aktuellen Entwicklungs­
psychologie weitgehend anerkannt (vgl. 
Piaget 1973). Entwicklung wird nicht nur 
von exogenen Faktoren gelenkt, sondern 
zumindest teilweise vom Subjekt selber 
bestimmt. Wird Drewermann dieser pro­
grammatischen Äußerung gerecht? 
Schaut man genauer hin, nimmt er diesen 
Standpunkt gar nicht erst ein, läßt er doch 
nicht einmal gelten, jemand ergreife das 
Priesteramt aus freien Stücken (51). Viel­
mehr müsse man "umgekehrt sagen, daß 
jemand, der sich zum Kleriker der katholi­
schen Kirche eignet, psychoanalytisch 
gesehen in weiten Bereichen seiner Per­
sönlichkeitsentwicklung schon als Kind 
,geopfert' worden sein muß, um sich spä­
ter mit der entsprechenden theologischen 
Doktrin identifizieren zu können" (91). 
Worin besteht diese Opferung des Kindes, 
auf daß es später zum Kleriker tauge? Sie 
erfolge schon vor dem sogenannten ,,Ödi­
puskomplex" (278) und in einer Familien-
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konstellation, in der 1e Mutltter mıt ihrem dings theoretische Schwierigkeiten hin-
Leben unzutfrieden sel und dieses als eın sichtlich des Von Drewermann als selbst-
Opfter empfinde, das S1e ihrem (autoritä- verständlich vorausgesetzten ÖOdipus-
ren) Gatten, aber auch ihrem Kinde dar- komplexes (75, 289, 333) Fs gab und
bringen musse. Da sich das Kind indirekt gibt Kleriker, deren Eltern ın der Lage
berange Zeit hinweg wIı1e dieMutltter füh- aren, dem Kinde eın unbedingtes Urver-
le entstehe auch 1n ihm die oft trauen schenken, wI1e PS Anfang der
genann „ontologische Unsicherheit“ neopsychoanalytischen Theorie der Per-
(219, 270, 278, 291 u.ö.) Um eine giti- sönlichkeitsentwicklung VON FErikson
mierung für se1n als schuldhaft erfahrenes steht Vor allem aber ist diese I;r he'
Dasein Z finden, mache es sich das ind OT1'  C nicht 1n der Lage, hinreichend
ZUI Pflicht, „sich se1ınerseits Wohle erklären, US der geschilderten
seiner Mutter Z.U opfern“ 278 Dadurch Familienkonstellation gerade Kleriker
entstehe eine „extreme Verzichthaltung hervorgehen mMuUsSsen „‚Könnte nicht
gegenüber allen Formen eines prıvaten Jjene Mischung ontologischer Unsi-
Glücks“ 270 cherheit und Überverantwortung qau-
Drewermann benennt weitere Faktoren, SO  u einen Sozialarbeiter, eınen Arzt,
die 1n die Psychogenese des späteren Kleri- einen Richter oder einen Veterinärmedizi-
ers eingehen sollen. Nebst der Konstella- Tier hervorbringen gerade einen

PYriester?“ 331tion „gesundes-krankes Kind“ erortert
auch die Stellung des Kindes in der Diese rage bringt UDrewermann notwen-
Geschwisterreihe, nicht empirisch (vgl. digerweise ıIn die ähe der klassischen

Lern- und der Sozialisationstheorien.Kohnstamm 5, 87—909), sondern In
erster L  1N1€e anhand der Geschichte Von berwıe schon 1ın „Tiefenpsychologie und
Kain und bel uch Jler gelte „die Exegese” bes L, 231) weilst er diese als
Regel .7 daß die verschiedenen Situa- sımpe zurück (332, vgl auch 68) Den-
tiıonen eın relativ gleichtörmiges Ergebnis och argumentiert ın ihren Bahnen,
hervorbringen können“ daskonkret wWwenr hinsichtlich „des Lebensweges
arın besteht, daß einerseits ältere manchen Klerikers“ feststellt, daß reig-
Geschwister, da S1e schon £früh Verantwor- nısse wIı1e „Jugendlager .J die Begegnung
Lung für 1e Jungeren Geschwister über- muıt einem bestimmten Seelsorger die gan-
nehmen müßten, eher ZU Klerikerstand n weiıtere Entwicklung“ bestimmt hätten
disponiert sej]’en 315 andererseits und 337 Gewiß trıtt eın späterer Kleriker
zugleich! aber auch das Jüngste ind nicht als „tabula rasa  44 111 solche sOzjalisato-
320 rische Situationen e1n. ber diese Berei-

che müßten stärker gewichtet werden,Die grundlegende These, psychologi-
schen Ursprung des Klerikerdaseins stehe ebenso die konkreten Pfarreien, In denen
das Selbstopfer als Entschädigung für eın wesentlicher Teil der religiösen Sozia-
jenes, das die Mutter darbringen musse, lisation späterer Kleriker erfolgt.
wird vornehmlich mıiıt fiktiven Beispielen iel aum nehmen die ebenfalls als „ent-
illustriert, dem „eine(r) Frau Z. B., die wicklungspsychologisch” ausgegebenen
selbst Herzasthma leidet“ 273) Erörterungen darüber ein, WI1e eın Mensch
ber Es gab und oibt Kleriker, die ihre azu kommen könne, ach den „evangeli-
Mutter nıe gekannt en Es gab und S schen Räten  C Armut, Demut und Keusch-

eit ıIn ihrer institutionalisiert-kirchlicheneibt eriker, die ın Familien aufgewach-
en sind, 1n denen eher das Leben des Form Z.U leben 340—654) Für den Ent-
Vaters eın Opfer Warl. Das ergäbe aller- wicklungspsychologen ist aufschluß-
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konstellation, in der die Mutter mit ihrem 
Leben unzufrieden sei und dieses als ein 
Opfer empfinde, das sie ihrem (autoritä­
ren) Gatten, aber auch ihrem Kinde dar­
bringen müsse. Da sich das Kind indirekt 
über lange Zeit hinweg wie die Mutter füh­
le (274), entstehe auch in ihm die oft 
genannte ,,ontologische Unsicherheitu 
(219, 270, 278, 291 u.ä.). Um eine Legiti­
mierung für sein als schuldhaft erfahrenes 
Dasein zu finden, mache es sich das Kind 
zur Pflicht, "sich seinerseits zum Wohle 
seiner Mutter zu opfern" (278). Dadurch 
entstehe eine ~xtreme Verzichthaltung 
gegenüber allen Formen eines privaten 
Glücksu (270). 
Drewermann benennt weitere Faktoren, 
die in die Psychogenese des späteren Kleri­
kers eingehen sollen. Nebst der Konstella­
tion "gesundes-krankes Kind" erörtert er 
auch die Stellung des Kindes in der 
Geschwisterreihe, nicht empirisch (vgl. 
Kohnstamm 21985, 87-99), sondern in 
erster Linie anhand der Geschichte von 
Kain und Abel. Auch hier gelte Aie 
Regel ... , daß die verschiedenen Situa­
tionen ein relativ gleichförmiges Ergebnis 
hervorbringen können" (299), das konkret 
darin besteht, daß einerseits ältere 
Geschwister, da sie schon früh Verantwor­
tung für die jüngeren Geschwister über­
nehmen müßten, eher zum Klerikerstand 
disponiert seien (315); andererseits - und 
zugleich! - aber auch das jüngste Kind 
(320). 
Die grundlegende These, am psychologi­
schen Ursprung des Klerikerdaseins stehe 
das Selbstopfer als Entschädigung für 
jenes, das die Mutter darbringen müsse, 
wird vornehmlich mit fiktiven Beispielen 
illustriert, so dem ~ine(r) Frau z. B., die 
selbst unter Herzasthma leidet" (273). 
Aber: Es gab und es gibt Kleriker, die ihre 
Mutter nie gekannt haben. Es gab und es 
gibt Kleriker, die in Familien aufgewach­
sen sind, in denen eher das Leben des 
Vaters ein Opfer war. Das ergäbe aller-

Bucher / Zu Drewermanns Buch .Kleriker" 

dings theoretische Schwierigkeiten hin­
sichtlich des von Drewermann als selbst­
verständlich vorausgesetzten Ödipus­
komplexes (75, 289, 333). Es gab und es 
gibt Kleriker, deren Eltern in der Lage 
waren, dem Kinde ein unbedingtes Urver­
trauen zu schenken, wie es am Anfang der 
neopsychoanalytischen Theorie der Per­
sönlichkeitsentwicklung von Erikson 
(1968) steht. Vor allem aber ist diese ,;The­
orie" nicht in der Lage, hinreichend zu 
erklären, warum aus der geschilderten 
Familienkonstellation gerade Kleriker 
hervorgehen müssen: "Könnte nicht ... 
jene Mischung aus ontologischer Unsi­
cherheit und Überverantwortung genau­
sogut einen Sozialarbeiter, einen Arzt, 
einen Richter oder einen Veterinärmedizi­
ner hervorbringen - warum gerade einen 
Priester?" (331 f). 
Diese Frage bringt Drewermann notwen­
digerweise in die Nähe der klassischen 
Lern- und der Sozialisationstheorien. 
Aber wie schon in "Tiefenpsychologie und 
Exegese" (bes. I, 231) weist er diese als "zu 
simpelu zurück (332, vgl. auch 68). Den­
noch argumentiert er in ihren Bahnen, 
wenn er hinsichtlich "des Lebensweges so 
manchen Klerikers" feststellt, daß Ereig­
nisse wie „Jugendlager ... , die Begegnung 
mit einem bestimmten Seelsorger die gan­
ze weitere Entwicklungu bestimmt hätten 
(337). Gewiß tritt ein späterer Kleriker 
nicht als "tabula rasa" in solche sozialisato­
rische Situationen ein. Aber diese Berei­
che müßten stärker gewichtet werden, 
ebenso die konkreten Pfarreien, in denen 
ein wesentlicher Teil der religiösen Sozia­
lisation späterer Kleriker erfolgt. 
Viel Raum nehmen die ebenfalls als ~nt­
wicklungspsychologisch" ausg~gebenen 
Erörterungen darüber ein, wie ein Mensch 
dazu kommen könne, nach den ~vangeli­
schen Räten" Armut, Demut und Keusch­
heit in ihrer institutionalisiert-kirchlichen 
Form zu leben (340-654). Für den Ent­
wicklungspsychologen ist es aufschluß-
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reıc.  hl daß als Gliederungsprinzip die struktur „einsichtig“ machen, einen
psychoanalytische Phasenlehre VO  - Sig- passenden Kleriker-Erziehungsstil LUu-
mund Freud herangezogen wird vgl lieren, Ja erfinden:
Flammer 1988, 80—84 emäß dieser „Um zu verstehen, wıe jemand als Kleriker dazu
Theorie sich die (frühe) Kindheit AQus kommt, den bedingungslosen Gehorsam gegenüber
dem Stadium der sogenannten ‚Oralität“ einer als heilig geglaubten Autorität Grundlage
(erstes dem der „Analität“ (zweites seiner Existenz erheben, mussen WITr ıne Situa-

tion in der frühen Kindheit voraussetzen, In welcherbis viertes ahr un!: schließlich der „Ödi- die Haltung des Gehorsams die einzige Form bildete,palen Genitalität“ fünftes his siehtes ahr) mit gewIissen Erlebnissen fertig werden“

Den evangelischen Rat der Armut ın sS@1- UDrewermann zufolge sind alle Kleriker
Opfer einer geradezu klassischen

ner klerikalen Ausprägung führt Drewer-
D  3 auf die orale ase (erstes ens- „Schwarzen Pädagogik“” Mallet 1990

Ihren Vätern unterstellt einen gC-jahr!) zurück. Dafür MUuU ür den Kleri-
ker eine Frühkindheit postulieren, die pragten autokratischen Erziehungsstil

457 hne mögliche Zusammenhängedurch „orale Einschränkungen und
Gehemmtheiten (398, 403) SOWIEe mate-

bestreiten wollen: Aussagekräftiger
ware S gewesen, den Erziehungsstil VOINrielle Armut 385 gepragt gewesenN se1

Empirisch belegt wird 1es nicht. Der Priestereltern empirisch erheben.
Dafür stünden zahlreiche standardisiertesozioökonomische Status der Herkuntfts-

amilie einer repräsentatıven Stichprobe Verfahren ZU[: Verfügung Lukesch
Hinsichtlich des evangelischen Kates dermüßte dafür unbedingt erhoben werden,

wenngleich keineswegs schon alles aus- Keuschheit „betreten wir) entwick-
lungspsychologisch den Bereich der Öödi-sagt Drewermann hingegen argumentiert

mıt dem Märchen VON „Hänsel und Gre- palen Phase“ 480 Allerdings führt Dre-
ermMann die ÄAtiologie späaterer sexuellertel” Hänsel hätte durchaus ZU Kleriker

werden können, „ware nicht (objektal Gehemmtheit bis 1n den intra-uterinen
Bereich zurück 554 Für diese Gehemmt-gelesen“) seıne Schwester ‚Gretel‘ für sich

bereit, den entscheidenden Schritt tun heiten, denen, Drewermann zufolge,
die meisten Priestermütter leiden müßten,und die Hexen-Mutter 1n den fen STO-

Ben‘  u 392) Kindheiten mıit oralen Ein- wird der katholische Moralkodex verant-
wortlich gemacht 530 ff) Bis 1Ns Stillenschränkungen würden Kleriker mıt Nei-

ZUung ZUr: DepressionJdie untä- hinein wirke sich aus, weil die Mutltter
dabei „nicht empfinden“ dürfe, „Wa>s S1ehig sejen, anzunehmen 414 oder

Geld für eıgene Bedürfnisse auszugeben empfindet“ 547) Zur Kulmination gelan-
ZCcCN solche Faktoren ann aber doch ın der(418)

Der evangelische Rat des Gehorsams wird Phase des Ödipuskomplexes:
mıiıt der analen Phase 1n Verbindung ‚Von 5Sigmund Freud ist Z.uUu lernen, wIıe schwer
gebracht Wiederum mMUu. Drewermann, einem ind Im Alter VO  n fünf bis sieben Jahren wird,

VO: der eigenen Bindung seine Mutter AbschiedZusammenhänge zwischen determi- nehmen und die „sexuellen“ Wünsche, die sich ihr
nierenden frühestkindlichen Erfahrungen gegenüber melden, der Verdrängung anheimfallen
und späterer klerikaler Persönlichkeits- zu lassen“ 544

In der Exegese, die der Analytischen Psychologie Jungs orjentiert ist, wird zwischen einer SOgREe-
nannten ‚Objekt- unı! Subjektstufe” unterschieden. Gemäß der ersten ist Gretel Hänsels Schwester, gemäß
der zweiten eın eil seiner Psyche (kritisch dazu Bucher 1990, 441—445)
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reich, daß als Gliederungsprinzip die 
psychoanalytische Phasenlehre von Sig­
mund Freud herangezogen wird (vgl. 
Flammer 1988, 80-84). Gemäß dieser 
Theorie setzt sich die (frühe) Kindheit aus 
dem Stadium der sogenannten ,,Oralität" 
(erstes Jahr), dem der „Analität" (zweites 
bis viertes Jahr) und schließlich der ,,ödi­
palen Genitalität" (fünftes bis siebtes Jahr) 
zusammen. 
Den evangelischen Rat der Armut in sei­
ner klerikalen Ausprägung führt Drewer­
mann auf die orale Phase (erstes Lebens­
jahr!) zurück. Dafür muß er für den Kleri­
ker eine Frühkindheit postulieren, die 
durch „orale Einschränkungen und 
Gehemmtheiten" (398, 403) sowie mate­
rielle Armut (385 f) geprägt gewesen sei. 
Empirisch belegt wird dies nicht. Der 
sozioökonomische Status der Herkunfts­
familie einer repräsentativen Stichprobe 
müßte dafür unbedingt erhoben werden, 
wenngleich er keineswegs schon alles aus­
sagt. Drewermannhingegen argumentiert 
mit dem Märchen von .Hänsel und Gre­
te}". Hänsel hätte durchaus zum Kleriker 
werden können, .wäre nicht (objektal 
gelesen2) seine Schwester ,Grete}' für sich 
bereit, den entscheidenden Schritt zu tun 
und die Hexen-Mutter in den Ofen zu sto­
ßen" (392). Kindheiten mit oralen Ein­
schränkungen würden Kleriker mit Nei­
gung zur Depression erzeugen, die unfä­
hig seien, Lob anzunehmen (414) oder 
Geld für eigene Bedürfnisse auszugeben 
(418). 

Der evangelische Rat des Gehorsams wird 
mit der analen Phase in Verbindung 
gebracht. Wiederum muß Drewermann, 
um Zusammenhänge zwischen determi­
nierenden frühestkindlichen Erfahrungen 
und späterer klerikaler Persönlichkeits-
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struktur .einsichtig" zu machen, einen 
passenden Kleriker-Erziehungsstil postu­
lieren, ja erfinden: 

.Um zu verstehen, wie jemand als Kleriker dazu 
kommt, den bedingungslosen Gehorsam gegenüber 
einer als heilig geglaubten Autorität zur Grundlage 
seiner Existenz zu erheben, müssen wir eine Situa­
tion in der frühen Kindheit voraussetzen, in welcher 
die Haltung des Gehorsams die einzige Form bildete, 
um mit gewissen Erlebnissen fertig zu werden" (456). 

Drewermann zufolge sind alle Kleriker 
Opfer einer geradezu klassischen 
.Schwarzen Pädagogik" (Mallet 1990). 
Ihren Vätern unterstellt er einen ausge­
prägten autokratischen Erziehungsstil 
(457). Ohne mögliche Zusammenhänge 
bestreiten zu wollen: Aussagekräftiger 
wäre es gewesen, den Erziehungsstil von 
Priestereltern empirisch zu erheben. 
Dafür stünden zahlreiche standardisierte 
Verfahren zur Verfügung (Lukesch 1975). 

Hinsichtlich des evangelischen Rates der 
Keuschheit .betreten (wir) entwick­
lungspsychologisch den Bereich der ödi­
palen Phase" (480). Allerdings führt Dre­
wermann die Ätiologie späterer sexueller 
Gehemmtheit bis in den intra-uterinen 
Bereich zurück (554). Für diese Gehemmt­
heiten, an denen, Drewermann zufolge, 
die meisten Priestermütter leiden müßten, 
wird der katholische Moralkodex verant­
wortlich gemacht (530 ff). Bis ins Stillen 
hinein wirke er sich aus, weil die Mutter 
dabei .nicht empfinden" dürfe, .was sie 
empfindet" (547). Zur Kulmination gelan­
gen solche Faktoren dann aber doch in der 
Phase des Ödipuskomplexes: 

.Von Sigmund Freud ist zu lernen, wie schwer es 
einem Kind im Alter von fünf bis sieben Jahren wird, 
von der eigenen Bindung an seine Mutter Abschied 
zu nehmen und die .sexuellen" Wünsche, die sich ihr 
gegenüber melden, der Verdrängung anheimfallen 
zu lassen• (544). 

2 In der Exege~e, die an der ~alytis;hen Psyc~ologie C. G. Jungs orientiert ist, wird zwischen einer soge­
nannten .Ob1ekt-und Sub1ektstufe unterschieden. Gemäß der ersten ist Grete! Hänsels Schwester gemäß 
der zweiten ein Teil seiner Psyche (kritisch dazu: Bucher 1990, 441-445). ' 
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von Drewermann selber,ntgegen Drewermanns eigener Beteue-
rung (36) dasKindauch als Subjekt seiner wonach „WIF sehr eindringlich die pEeTI-
Entwicklung betrachten, vertritt ereine spektivische Verkürzung hervorheben
konsequent deterministische Auffassung müssen), die das kausalgenetische Den-
psychischer Entwicklung. Frühestkind- ken der Psa (Psychoanalyse Freud’scher
liche Iraumatisierungen bestimmen die Provenienz) mıt sich bringt“.
Psychogenese des späateren Klerikers Damit verbunden ist eın zweiıtes: Drewer-
und weniger, wenn überhaupt, dieser INanns „Entwicklungspsychologie“, wIıe er

selbst s1e Von Freud übernommen hat, ist auf die
Drewermanns entwicklungspsychologi- frühe Kindheit enggeführt. In dieser ent-
sche Rekonstruktion steht und fällt mıit scheidet sich ZWar vieles, aber eben doch
der herangezogenen Referenztheorie. nicht alles (Hemminger Nirgends
Diese ist  S jedoch schon längst der Kritik ıst VoNn der sogenannten „Life-Span-Psy-
unterzogen worden. Nicht Nur Von ezi- chology“” Baltes die Rede, gemäß
Jerten psychologischen Gegnern der der Entwicklung eın lebenslanger Prozeß
Psychoanalyse, die inr den Status der muıt Verlusten und mıt Gewinnen ist
Wissenschaftlichkeit absprechen: onEriksons (1968) Theorie der Epige-
(noch gemäßigt) Poerrez (*1979) und (mit- PSE VOon Ich-Identität enthält diese DPer-
un pamphletisch) Evsenck (1985) spektive und akzentuiert die Entwick-
„FÜür diese wahrhaft mirakulöse Entwicklung” nNnäm- Jungsmöglichkeiten, die die Adoleszenz

mıit sich bringt, welche bereits Rousseauich die breite und unkritische Rezeption der
Freud’schen „Entwicklungspsychologie”) hat als „zweıte Geburt“ bezeichnet hatte ber
Evsenck 122) „keine Lösung anzubieten. Mir das ZBaNZe weiıte Feld der Jugendpsycholo-scheint allerdings, ihr weniger die WIissen-
schaftliche Überzeugungskraft ıne Rolle gespielt gıe, die VOLI allem bei Spranger #1963,

248 —283) auch dem Thema „Religiosität”hat als ıne Art religiöser Bekehrung, die sich auf
Vertrauen und Glauben gründete, anstatt auf atsa- „religiöse Entwicklung“ und „Bekehrung  ‚
hen und Experimente, und die mehr auf Suggestion breite Beachtung geschenkt hat, wird
und Propaganda baute als auf Beweisführung und
Verifikation“ nicht einmal betreten. Für eıne Psychoge-

nese des Klerikers müßte s1e auf jeden Fall
uch VvVon Neopsychoanalytikern werden berücksichtigt werden.
mittlerweile die Wege des „Anti-Ödipus" Zusammentassend äßt sich Sagen: Das

fast Tragische dieses Buches besteht darin,beschritten (Chasseguet-Smirgel
Wenn Ödipus 1n der Tlat keinen Ödipus- erklärtermaßen befreien und die
komplex gehabt haben sollte, wäre der Individualität der Kleriker entfalten hel-
Drewermann schen Rekonstruktion der fen will, aber cselber übergeneralisierend
Psychogenese VOIN Klerikern eın tragender die Kleriker ber den gleichen Kamm
Pfeiler entzogen. schert. In diesem Sinne ist eın klerikales
och problematischer ist dieser Buch 1m Sinne Drewermanns selber, nam-

zweierlei.„Entwicklungspsychologie ich totalitär. Es 1l ein Plädoyer dafür
Zunächst das Menschenbild. Flammer se1n, daß die eriker ihre Erfahrungen

85) hat Recht als „mechani- ZUTr Sprache bringen; bei der Interpreta-
stisch“ bezeichnet. Der ensch ist eın tion werden s1e aber in das Prokrustesbett
Wesen der Freiheit, sondern das Produkt eiınerTheorie der Persönlichkeitsentwick-
frühestkindlicher Traumatisierungen. ung eingezwaängt, die cselbst un Psy-
Jedenfalls widersprich 1€e damit einher- choanalytikern schon längst obsolet
gehende kausal-reduktive Erklärungs- geworden ist. Es ordert einen vermehrte-
we1lse programmatischen Beteuerungen inbezug der Psychologie 1n die T heo-
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Entgegen Drewermanns eigener Beteue­
rung (36 ), dasKindauchalsSubjektseiner 
Entwicklung zu betrachten, vertritt er eine 
konsequent deterministische Auffassung 
psychischer Entwicklung. Frühestkind­
liche Traumatisierungen bestimmen die 
Psychogenese des späteren Klerikers -
und weniger, wenn überhaupt, dieser 
selbst. 
Drewermanns entwicklungspsychologi­
sche Rekonstruktion steht und fällt mit 
der herangezogenen Referenztheorie. 
Diese ist jedoch schon längst der Kritik 
unterzogen worden. Nicht nur von dezi­
tierten psychologischen Gegnern der 
Psychoanalyse, die ihr den Status der 
Wissenschaftlichkeit absprechen: so 
(noch gemäßigt) Perrez (21979) und (mit­
unter pamphletisch) Eysenck (1985). 

.Für diese wahrhaft mirakulöse Entwicklung" (näm­
lich die breite und unkritische Rezeption der 
Freud'schen .Entwicklungspsychologie") hat 
Eysenck (1985, 122) .keine Lösung anzubieten. Mir 
scheint allerdings, daß an ihr weniger die wissen­
schaftliche Überzeugungskraft eine Rolle gespielt 
hat als eine Art religiöser Bekehrung, die sich auf 
Vertrauen und Glauben gründete, anstatt auf Tatsa­
chen und Experimente, und die mehr auf Suggestion 
und Propaganda baute als auf Beweisführung und 
Verifikation.• 

Auch von Neopsychoanalytikern werden 
mittlerweile die Wege des ,,Anti-Ödipus" 
beschritten (Chasseguet-Smirgel 1978). 
Wenn Ödipus in der Tat keinen Ödipus­
komplex gehabt haben sollte, wäre der 
Drewermann'schen Rekonstruktion der 
Psychogenese von Klerikern ein tragender 
Pfeiler entzogen. 
Noch problematischer ist an dieser 
"Entwicklungspsychologie0 zweierlei. 
Zunächst das Menschenbild. Flammer 
(1988, 85) hat es zu Recht als "mechani­
stisch" bezeichnet. Der Mensch ist kein 
Wesen der Freiheit, sondern das Produkt 
frühestkindlicher Traumatisierungen. 
Jedenfalls widerspricht die damit einher­
gehende kausal-reduktive Erklärungs­
weise programmatischen Beteuerungen 
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von Drewermann (1977, 9) selber, 
wonach "wir sehr eindringlich die per­
spektivische Verkürzung hervorheben 
(müssen), die das kausalgenetische Den­
ken der Psa (Psychoanalyse Freud'scher 
Provenienz) mit sich bringt0

• 

Damit verbunden ist ein zweites: Drewer­
manns "Entwicklungspsychologie0

, wie er 
sie von Freud übernommen hat, ist auf die 
frühe Kindheit enggeführt. In dieser ent­
scheidet sich zwar vieles, aber eben doch 
nicht alles (Hemminger 1986). Nirgends 
ist von der sogenannten "Life-Span-Psy­
chology° (Baltes 1990) die Rede, gemäß 
der Entwicklung ein lebenslanger Prozeß 
mit Verlusten und mit Gewinnen ist. 
Schon Eriksons (1968) Theorie der Epige­
nese von Ich-Identität enthält diese Per­
spektive und akzentuiert die Entwick­
lungsmöglichkeiten, die die Adoleszenz 
mit sich bringt, welche bereits Rousseau 
als "zweite Geburt0 bezeichnet hatte. Aber 
das ganze weite Feld der Jugendpsycholo­
gie, die vor allem bei Spranger (271963, 
248-283) auch dem Thema "Religiosität", 
"religiöse Entwicklung" und "Bekehrung" 
breite Beachtung geschenkt hat, wird 
nicht einmal betreten. Für eine Psychoge­
nese des Klerikers müßte sie auf jeden Fall 
berücksichtigt werden. 
Zusammenfassend läßt sich sagen: Das 
fast Tragische dieses Buches besteht darin, 
daß es erklärtermaßen befreien und die 
Individualität der Kleriker entfalten hel­
fen will, aber selber übergeneralisierend 
die Kleriker über den gleichen Kamm 
schert. In diesem Sinne ist es ein klerikales 
Buch im Sinne Drewermanns selber, näm­
lich totalitär. Es will ein Plädoyer dafür 
sein, daß die Kleriker ihre Erfahrungen 
zur Sprache bringen; bei der Interpreta­
tion werden sie aber in das Prokrustesbett 
einer Theorie der Persönlichkeitsentwick­
lung eingezwängt, die selbst unter Psy­
choanalytikern schon längst obsolet 
geworden ist. Es fordert einen vermehrte­
ren Einbezug der Psychologie in die Theo-
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logie, vermüittelt aber eın Bild Von Psycho- Das Psychogramm der eriker ist och
logie, das für viele (Religions)Psycholo- nicht geschrieben. Dies darf aber nıicht
gCNMN, aber auch für Theologen nicht übersehen lassen: Viele Wunden, in die
annehmbar 1St Der wünschenswerte nun auch Drewermann die Finger gelegt
interdisziplinäre Dialog wird erschwert, hat, schwären tatsächlich.
wenn nicht verbaut.
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logie, vermittelt aber ein Bild von Psycho­
logie, das für viele (Religions)Psycholo­
gen, aber auch für Theologen so nicht 
annehmbar ist. Der wünschenswerte 
interdisziplinäre Dialog wird erschwert, 
wenn nicht verbaut. 

Das Psychogramm der Kleriker ist noch 
nicht geschrieben. Dies darf aber nicht 
übersehen lassen: Viele Wunden, in die 
nun auch Drewermann die Finger gelegt 
hat, schwären tatsächlich. 
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